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GLOSSE

Ein Mann, der nie

verliert
Gestatten Sie, dass ich mich vor-
stelle? Ach nein, ich habe ja
viele Namen. Ich bin in den
Köpfen all jener, die eigentlich
gewonnen haben, denen das
aber keiner glaubt. Einst ge-
wann ich als Römer Varus die
Schlacht im Teutoburger Wald,
wenn Arminius uns nicht ver-
raten hätte. 1918 gewann ich als
General Ludendorff den 1. Welt-
krieg, wenn kein Dolchstoß von
der roten Heimatfront gekom-
men wäre. 2001 wurde ich
Deutscher Meister mit Schalke
04, auch wenn es heißt, wir
seien nur Meister der Herzen.

2005 gewann ich als Gerhard
Schröder die Bundestagswahl
gegen Angela Merkel, auch
wenn es die Welt seit 15 Jahren
anders sieht. Meinen größten
Coup landete ich aber am 3.
November , als ich als Präsident
Trump bei der US-Wahl mein
Amt grandios verteidigte. Sie
wollen mich aber um den Sieg
bringen. Ich kämpfe tapfer da-
gegen an, doch über die von
den teuersten Anwälten gefer-
tigte Klageschrift sagte ein be-
stochener Richter, sie lese sich,
als sei sie von Frankensteins
Schöpfer zusammengeflickt.
Dabei habe ich mit diesem
Monster nun wirklich nichts zu
tun. Das war wirklich ein Loser.
Ich steckte aber im Kopf eines
Frankfurter Buben, der nach
verlorenen Fußballspielen im-
mer so wütend war, dass er an
Heiligabend 1970 das Buch
„Man muss auch verlieren
können“ geschenkt bekam. Ich
riet dem Jungen dringend da-
von ab, es zu lesen, denn Ver-
lieren ist nur für Verlierer. Jetzt
dürfen Sie dreimal raten, wel-
che von den Figuren, in die ich
geschlüpft bin, mir die nächste
ist, die sympathischste kann
man ja bei mir schlecht sagen.
Ein Tipp: Noch bin ich Präsi-
dent. DIETER SATTLER
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Rüsselsheim

Die stillen Helden von Rüsselsheim
in der Corona-Zeit. » Seite 9

Groß-Gerau

All-in-one-Abstrichcenter geht am
Landratsamt in Betrieb. » Seite 17

Wochenende

Porzellan – Weltraumschrott –
Masken – Krankmachendes Klima

Neue Helden
an der Front

D ie Deutschen hatten
sich demDiktat des
Lockdowns unter-

worfen undmontierten
schwedischeMöbel, die siein den Tagen zuvor panik-
artig erworben hatten. An-
sonsten herrschte Katastro-phen-Routine:Wer sich dertotalen Verdunklungwider-setzte, wurdemit bis zu
zweiMonaten Zwangs-
arbeit als Paketbote be-
straft. Bei dieser Tätigkeit
in sogenanntenHermes-
Brigaden hatte jeder die
Chance, sich zu rehabilitie-ren, hieß es. Er könne sogarin den Tagen bis zumHeili-gen Abend so etwaswie derÜbermittler der Frohen
Botschaft sein. Und tat-
sächlich: Viele Paketboten,die auf allen vieren oder
nur drei Rädern ihr Ziel
erreichten, hatten Tränen
in denAugen, als ihnen
vomBalkon aus Beifall ge-
spendet wurde. Die Bran-
che kämpfemit demhärtes-tenWinter seit dem Feld-
zug imOsten, betonten
Politiker. Doch damals sei-
en die Fahrzeuge bequemerund dieMunitionskisten
leichter gewesen. Neue
Heldenwurden geboren:
Kevin S. beispielsweise
bringt drei kompletteWeih-nachtsmenüs eines China-
restaurants in den fünften
Stock einesWohnblocks,
als er auf einer Bodenmattemit der Aufschrift „Hotel
Mama“ ausrutscht. Er
bricht sich drei Rippen und
schluckt einen halben LiterSzechuan-Soße. ImAuf-
wachraumverlangt er nacheinemBier und fährt dann
seine Tour zu Ende. Olaf R.versucht tagelang, ein Ho-
neywell-Klimagerät in der
brandenburgischen Steppe
zuzustellen. Der Adressat
ist aber nach derWende
unbekannt verzogen. Zu-
letzt wird der Lkwdes Zu-
stellersmit leer gefahrenem
Tank nahe Pasewalk gese-
hen. Olaf hat sich zu Fuß
nach Polen durchgeschla-
gen, umnach der richtigen
Adresse zu fragen. Sven F.
schließlich bekommt von
einem freundlichen An-
wohner die Erlaubnis, nichtzustellbare Pakete auf des-
sen Terrasse abzustellen.
Als das entstandeneMittel-gebirge die Höhe des zwei-
ten Stocks erreicht, kommtes zur Katastrophe: Die
Ablage eines letzten Päck-
chens verursacht eine Ge-
rölllawine aus Konsumgü-
tern. An den darauffolgen-
den Plünderungen beteili-
gen sich auch verarmte
Einzelhändler. Sven F. ver-
teidigt den Paketbergmit
seinemWagenheber und
wird zumDank von Bun-
despräsident Steinmeier
nach Berlin eingeladen.
Er könne dann endlich die
bestellten sechs Bändemit
politischer Lyrikmitbrin-
gen, heißt es in der Ein-
ladung.

MODERNE ZEITEN

Martin Gerstner über
Paketzusteller

„Ich komme aus einer muslimisch-katholi-schen Familie und bin muslimisch erzogenworden, aber nicht streng religiös. An GottesExistenz habe ich nie gezweifelt. Irgendwannhabe ich mich intensiver mit Religion beschäf-tigt und mich für die verschiedensten Glau-bensrichtungen und ihre Lehren interessiert.Eines Tages habe ich dann meine ehemaligePartnerin in einen katholischen Gottesdienstbegleitet. Was ich dort gehört habe, hat michzumNachdenken angeregt.
Ab Anfang 2019 habe ich regelmäßig Gottes-dienste besucht. An verschiedenen Orten. Ichwar gewissermaßen auf der Suche – und dieGemeinde in Stuttgart-Neugereut hat sich fürmich persönlich dann als die richtige erwiesen.Nach vielen guten Gesprächen und Diskussio-nen, auch mit dem Diakon Martin Fischer, dereinst aus der katholischen Kirche ausgetretenwar und wieder zurückgekehrt ist, habe ichmich entschieden, an einemAlpha-Kurs teilzu-nehmen. Dort werden einem die Grundlagendes christlichenGlaubens vermittelt. Mein gro-ßes Ziel war die Taufe.

In unserer Gesellschaft gilt die Kirche vielenals unmodern und uncool, als nutzlose Institu-tion, aus der man austritt, auch um Geld zusparen. Ich dagegen empfinde die Kirche alsRiesengeschenk für uns Men-
schen. Als Gemeinschaft,
in der ich inspirierende
Mitmenschen treffe, in
der ich Gott nahe sein
kann. In der Gemein-
de fühle ich mich
aufgehoben. Für den
Gottesdienst nehme
ichmir bewusst Zeit.
Durch den Glauben hatsichmeinFokusverändert –weg vom Materiellen, hin zumSpirituellen.DasGebet spielt fürmich als Zwie-gespräch eine essenzielle Rolle. Es hilft mirbeim Reflektieren – was habe ich heute gut ge-macht, wo hätte ich anders reagieren sollen,sind zum Beispiel die Überlegungen. In mei-nemUmfeld können das nicht alle nachvollzie-hen.WennmeineEntscheidungoderdie katho-lische Kirche zuweilen kritisiert wird, trage ichdasmit Fassung. Als ich im Juni getauft und ge-firmt wurde, waren meine Mutter und meineSchwester dabei. Das hatmich sehr gefreut.In schwierigen Situationen gibt mir meinGlaube Kraft. Durch ihn ist Ruhe in mir einge-kehrt. Natürlich möchte ich noch lange leben,aber ich fürchte nun nicht mal mehr den Tod.Denn ichweiß, er ist nicht das Ende.“

Kerim Kalkan (24) hat im Herbst sein StudiumderWirtschaftswissenschaften beendet.

Innere Ruhe

„AnWeihnachten undOstern in die Kirche zugehen, daswarund ist bei uns inder Familie einRitual. Obwohl meine Mutter aus der katholi-schen Kirche ausgetreten und mein Vater kon-fessionslos ist – und beide entschieden hatten,mich nicht taufen zu lassen. Es gab in meinerKindheit und Jugend auch immer wieder Ge-spräche über Religion und christlicheWerte.Es gab eine Zeit, in der ich von der katholi-schen Kirche ein negatives Bild hatte. Aber ichwollte mehr erfahren. Dass ich mich dannfür das Studiumder Katholischen Theologie imNebenfach entschieden habe, hat meine Elternüberrascht. Aber ich habe von der Familie undvon Freunden großen Zuspruch erfahren.ZuBeginnwar ich sehr offen, ichwusstenichtwirklich, was ich glauben sollte. Ich hatte mirden Lehrstuhl an der Universität Hohenheimvorher genau angeschaut. Mein Vorurteil, eskönnte dort sehr traditionell zugehen, wurdewiderlegt. Mein Studium ist geprägt durcheinen kritischen, reflektierten Austausch überund denUmgangmit demGlauben. Überhauptentspricht es längst nicht mehr der Realität,dass der Katholizismus verkrustet, moralisie-rend und weltfremd ist. Inzwischen gibt eslängst einen intensiven Diskurs, etwa über diegleichberechtigte Rolle der Frau oder über dieMissbrauchsskandale der vergangenen Jahre.Zumindest in Deutschland ist das so.DurchdieGespräche in den Seminarenund inder Gemeinde sowie die Begeisterung, die dortvermittelt wurde, hat sichmein eigener Glaubeentwickelt und verfestigt. Im Juli wurde ich ge-tauft. Ich habe gemerkt, was mich ausmacht:die Liebe zu den Menschen – und zu Gott.Durch Gott fühle ich mich mit der Welt ver-bunden. Empathie undNächstenliebe habe ichschonvonmeinerMuttermitbekommen, sie istKrankenschwester. Aber der Glaube kann eineunbändige Kraft ausstrahlen.Mein Berufsziel ist Lehrerin für Wirtschaftund Religion an kaufmännischen Schulen.Streng genommen habe ichdort dann einen gewissen
missionarischen Auf-
trag. Ich finde aber,
meine Hauptaufgabe
liegt darin, die Viel-
falt des Glaubens zu
vermitteln. Meine
Fächerkombination
mag seltsam erschei-
nen. Ich finde, dass sie
sich gut ergänzt. Die mo-
derne Wirtschaft muss denMenschen in denMittelpunkt stellen.“

Saskia Fricke (25) studiert Wirtschaftspädago-gik und imNebenfach Katholische Theologie.

Liebe zu Gott

M
an hört und liest es seit Jahren: Denchristlichen Kirchen in Deutschlandlaufen die Mitglieder davon. Im ver-gangenen Jahr sindmehr als eine hal-be Million Katholiken und Protestan-ten aus denGlaubensgemeinschaftenausgetreten – so vielewie nie zuvor.Was seltener Beachtung findet: Esgibt auch eine Gegenbewegung. Siesetzt sich aus Menschen zusammen,die bisher in keiner Kirche waren;denen, die ihr einst den Rücken ge-kehrt haben und nun wieder einenWeg zurück finden; und jenen, dievonder einenKonfessionzur anderenübertreten. Die Gründe für Aus- wieEintritte sind vielfältig, individuell –und vor allem sehr persönlich, wes-halb sich viele lieber bedeckt halten.„Der Kircheneintritt ist ein bedeut-samerVorgang“, sagtThorstenEißler.Der Pfarrerwar bis zumSommer eini-ge Jahre lang für das bundesweit ge-schaltete Wiedereintrittstelefon derevangelischen Kirche zuständig. Wiegeht das? Was brauche ich dafür? Solauten Fragen, die die Anrufer um-treiben – undmanchmal sind es auchLebensereignisse.

Die katholische Kirche bietet einenähnlichen Service. Beiden ist gemein:Hemmschwellen sollen abgebaut,der Eintritt so einfach wie möglichgemacht werden. Trotzdem finde derganze Vorgang in enger Abstimmungmit denPfarrerinnenundPfarrernvorOrt statt, so Eißler: „Mir ist allerdingskein einziger Fall bekannt, der ab-gelehnt wurde.“ Im Gegensatz zumAustritt, der auf dem Standesamtoder beim Notar erfolgt und eineGebühr kostet, „ist der Eintritt frei“.Meist wird danach jedoch Kirchen-steuer fällig.
Was führt einen zurück in die Kir-che? DreiMenschen erzählen.
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Zurück
zur Kirche
Austritte in Rekordhöhe bereiten den christlichen Glaubensgemeinschaften Kummer.Doch es gibt auchMenschen, die den entgegengesetztenWeg gehen.VonBettinaHartmann

„Ich wurde zwar evangelisch getauft, aber inmeiner Kindheit hat Religion für mich keinegroße Rolle gespielt. Vor meiner Konfirmationbin ich ausgetreten. Negative Erfahrungen ausdem Religionsunterricht waren unter anderemGründe, weshalb ich mich dem Thema eineZeit langversperrt habe.Bisheutehabe ich,wiejeder, schöne und unschöne Erlebnisse gehabt.So hat sich mit der Zeit mein Glaube wie einHinter grundrauschen entwickelt. Wenn -mir Schlechtes widerfah-
ren ist, habe ich an ihm
festhalten wollen.
Und ist mir Gutes
zuteilgeworden,
war ich dankbar.
Dann habe ich

meine wunderbare
Partnerin kennen-
gelernt. Sie arbeitet

in unserer Gemeinde
seit Jahren mit der Jung-schargruppe. Durch sie habeich zum ersten Mal erfahren, dass der Umgangmit Kirche und Glaube locker und entspanntsein kann. Ich habe inzwischen einigeGottesdienste miterlebt, und ich erlebe dortein schönesGemeinschaftsgefühl. ImnächstenJahr wollen wir kirchlich heiraten. Ich habelange nachgedacht und mir wurde klar, dassich eintreten möchte. Wenn ich ihr vor Gottmein Eheversprechen gebe, will ich das nichtals Außenstehender tun, sondern als Teil derGemeinde: aus Respekt vor der evangelischenKircheundzurUnterstützungder tollenArbeit,die viele dort leisten.

Über meinen Glauben rede ich allerdingsnicht oft. Ich beobachte, dass das Thema inunsererGesellschaft fast schoneinTabugewor-den ist. Und so mancher hat kein Verständnisdafür. Sicher hat alles seine Schattenseiten, soauchdie InstitutionKirche.MeinBildvonGlau-be und Kirche hat sich durch das Erlebte abergewandelt, das Gute überwiegt für mich. Men-schen investieren so viel in die Pflege ihrerGesundheit, ihres Autos und ihres Hauses. Ihreseelische Gesundheitmissachten sie aber.Ich erinnere mich an eine Szene aus demFilm ,Schiffbruchmit Tiger‘, die mich geprägthat. Der Protagonist Pi erzählt einem Schrift-steller zwei Geschichten seines Schiffbruchs,mit und ohne den Tiger. Er fragt: ,Welche hatIhnen besser gefallen?‘ Der Schriftsteller ant-wortet: ,Die mit dem Tiger.‘ Worauf Pi entgeg-net: ,SehenSie, so ist es auchmitGott.‘ Ich findedas treffend,weil ichdenke,wäre es denn schö-ner ohneGlaube?“

Sven Gerald Fischer (27) ist Immobilienkauf-mann.

Gemeinschaftsgefühl
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Frohe Weihnachten!
CHRISTI GEBURT Ein Plädoyer für Nächstenliebe, Hilfsbereitschaft und Toleranz

H
eiligabend. Angekom-
men! Und jetzt? Feiern
wie immer? So tun, als

sei die Welt heil? Kann man
machen, ist weder verboten,
noch verstößt es gegen Moral
und Anstand. Ist auch nicht
pietätlos. Aber es wirft Fragen
auf. Fragen, an denen man
sich nur dann vorbeilavieren
kann, wenn man alles aus-
blendet, was uns gerade be-
droht.

Meine Familie wird heute
Abend vor dem Baum stehen,
wir werden Gedichte aufsa-
gen, alte Geschichten aufwär-
men und hoffentlich auch la-
chen. Singen werden wir
nicht. Denn es ist recht wahr-
scheinlich, dass uns die Stim-
me versagt. Zu viel ist passiert
in diesem Jahr. Feiern ja, aber
nicht zu viel Gewohnheit,
nicht pure Sorglosigkeit. Es
passt einfach nicht, so zu tun,
als sei alles wie immer, wenn
doch auch in der Heiligen
Nacht Tausende notfallmäßig
versorgt werden müssen.
Wenn Zehntausende überwie-
gend ältere Menschen gar
kein Weihnachten haben,
auch keinen Baum, nicht mal
einen Tannenzweig. Wenn
niemand sie in den Arm
nimmt, und keiner da ist, der
ihnen wenigstens eine Kerze
anzünden kann. Viele einsa-
me Menschen werden versu-
chen, sich trotz allem ein biss-
chen Weihnachtsgefühl zu-
rückzuholen. Das ist gut. Und
„Stille Nacht. . .“ wäre ein ge-
eignetes Lied dafür. Aber wer
wird sich trauen, ganz alleine
dieses vielleicht emotionalste
aller Weihnachtslieder zu sin-
gen – oder auch nur zu sum-
men? Es könnte sein, dass vie-
le schon bei „… heilige
Nacht“ in Tränen ausbrechen.

„Corona versperrt
den Blick“

Weihnachten war noch nie
heile Welt. Auch in Jahren
ohne Krieg und Corona war
es das nicht. Und auch dann
nicht, wenn wir all das Leid
routiniert verdrängt haben.
Vielleicht aus purem Selbst-
schutz, weil wir sonst den
Verstand verlieren könnten.
Das klingt arg nach Pessimis-
mus, nach Schwarzmalerei.

Aber das ist es nicht. Ich
weiß, dass es in der Welt viel
Gutes gibt, dass nicht überall
Gefahren lauern. Es gibt un-
glaublich viele Menschen,
die wirklich menschlich han-
deln, die versöhnen, helfen
und trösten.

Aber Corona als das domi-
nierende Thema versperrt
den Blick auf das individuelle
Leid. Und es zeigt sich noch
etwas anderes: Viele Men-
schen reagieren gleichgültig,
andere sehen die Gefahr
nicht. Oder wollen sie nicht
sehen. Unsere Gesellschaft
driftet auseinander. Weih-
nachten könnte daran etwas
ändern.

Es gibt einen neuen Film
mit Tom Hanks, der ur-
sprünglich am 7. Januar 2021
in die deutschen Kinos kom-
men sollte. Das wird wohl
nichts werden, aber man
kann sich den Trailer an-
schauen. Der Film hat nichts
mit Weihnachten zu tun.
Hanks spielt den Guten. Und
anders möchte man ihn auch
gar nicht sehen. Einige Dinge
müssen ja Bestand haben in
dieser Welt, die sich gefühlt
immer schneller dreht.
Hanks sagt in dem Film ei-
nen bemerkenswerten Satz,
der die Fantasie anregt: „Sie
braucht neue Erinnerungen.“
„Sie“, das ist ein traumati-
siertes Mädchen. Hanks küm-
mert sich um sie. Neue Erin-
nerungen, die muss sich un-
ser Gedächtnis erst noch er-
werben.

„Herzenswärme,
Güte und Aufbruch“

Neue Erinnerungen bekom-
men wir mit jedem neuen
Tag. Um irgendwann mehr
gute Erinnerungen zu haben,
müssten wir unter anderem
in uns das stärken, was uns
zu mitfühlenden Menschen
macht: Nächstenliebe, Hilfs-
bereitschaft, Toleranz. Wenn
uns all das nicht mehr viel
wert ist, können wir dann
noch ehrlichen Herzens
Weihnachten feiern? Weih-
nachten ist Gefühl, Herzens-
wärme, Güte und Aufbruch!
Gleichgültigkeit ist das Ge-
genteil davon.

BURKHARD BRÄUNING

Christi Geburt, Abbildung aus dem Stundenbuch von Etienne Chevalier, einem der Hauptwerke der französischen Buchmalerei im 15.
Jahrhundert. Alle Blätter, beim Buchmaler Jean Fouquet in Auftrag gegeben, hat der Verlag Müller & Schindler kostbar reproduziert.

Steinmeier ruft auf zu Zuversicht
ANSPRACHE In seiner Weihnachtsrede lobt der Bundespräsident die Stärke der Demokratie
Berlin – Trotz aller Verluste
und Einschränkungen durch
die Corona-Pandemie sieht
Bundespräsident Frank-Walter
Steinmeier Anlass zur Hoff-
nung. „Ja, wir haben allen
Grund zur Zuversicht“, sagt
Steinmeier in seiner Weih-
nachtsansprache. Seit dieser
Woche seien Impfstoffe zuge-
lassen, ab übermorgen werde
geimpft.

„Vor uns liegt noch ein län-
gerer, auch beschwerlicher
Weg“, räumt Steinmeier ein.
„Aber wir sehen das lang er-
sehnte Licht am Ende des Tun-
nels heller werden. Wir wer-
den dem Ausgang aus der Kri-
se jetzt Schritt für Schritt nä-
herkommen.“

Auch habe sich „gerade
jetzt in der Krise“ gezeigt,

„wie viel wir doch miteinan-
der bewegen können“. „Aus
dieser Erfahrung können wir
Mut und Kraft schöpfen, auch
um uns gegen andere Bedro-
hungen wie den Klimawandel
oder gegen Hunger und Ar-

mut zu engagieren“, sagt
Steinmeier. „Lassen Sie uns
gemeinsam handeln“ und
„auch die im Blick behalten,
die in anderen Teilen der Welt
mit weit weniger Chancen ge-
boren werden“.

Der Bundespräsident wür-
digt Engagement: „In einer
Zeit der Verunsicherung ha-
ben wir gelernt, dass wir un-
serer Demokratie vertrauen
können.“ Diejenigen, die die
Virus-Gefahr leugneten, seien
zwar häufig besonders laut.
„Aber die Vernünftigen sind
die große Mehrheit.“ Das sei
die gute Nachricht des Jahres.

Deshalb sei „auch dieses
Weihnachten ein Fest der
Hoffnung“. „Die allermeisten
Menschen in unserem Land
handeln rücksichtsvoll und
solidarisch – nicht, weil der
Staat es ihnen befiehlt, son-
dern aus Vernunft, Mitgefühl
und Verantwortung. Ich wün-
sche mir, dass wir diesen Bür-
gersinn mitnehmen in das
kommende Jahr.“ dpa/afp

Robert Galbraith

Bundespräsident Frank-Walter Steimeier nach der Aufzeich-
nung der Weihnachtsansprache im Schloss Bellevue. FOTO: DPA

Spahn hofft auf
genügend Impfstoff

bis Sommer
Berlin – Bundesgesundheits-
minister Jens Spahn geht da-
von aus, bis zum Sommer al-
len Bürgern in Deutschland
ein „Impfangebot“ machen zu
können – sofern die Impfstof-
fe, die sich in der Endphase
der Studien befinden, auch ei-
ne Zulassung erhalten. Das
sagte der CDU-Politiker im
ARD-„Morgenmagazin“. Er
rechne bis Ende März mit elf
bis zwölf Millionen Impfdo-
sen. Es sei von Anfang an klar
gewesen, dass es „zu Beginn
knapp sein würde.“ Deshalb
werde es weiter nötig sein,
nach Gruppen zu priorisieren.
Bis Ende dieses Jahres könne
der Bund 1,3 Millionen Dosen
des Herstellers Biontech an
die Bundesländer ausliefern
lassen. dpa » Seite 2

Gottesdienst an
Neujahr kommt
aus Frankfurt

Frankfurt – Der ZDF-Fernseh-
gottesdienst zu Neujahr wird
aus der Dresdner Frauenkir-
che nach Frankfurt verlegt.
Grund sei die hohe Zahl der
Corona-Neuinfektionen in
Sachsen, teilte der Medienbe-
auftragte des Rates der Evan-
gelischen Kirche in Deutsch-
land mit. Die Predigt in der
Evangelischen Festeburgge-
meinde hält der Leitende Bi-
schof der Vereinigten Evange-
lisch-Lutherischen Kirche
Deutschlands, der hannover-
sche Landesbischof Ralf Meis-
ter. Die Liturgie leitet Pfarre-
rin Angelika Behnke aus der
Frauenkirche in Dresden. Mu-
sikalisch wird der Gottes-
dienst gestaltet von einem Vo-
kalquartett unter der Leitung
von Christa Kirschbaum. epd4 194442 802004
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